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Nichtpolitiſche 


Beilage zur Unterhaltung und Belehrung, zu der Zeitung: 
„Der Correſpondent von und fuͤr Schleſien.“ e 


Sonnabend 


den 8. Januar 1831. 


Des Freibeuters Gattin. 
(Beſchluß.) 


Als fie wieder zu ſich kam, befand ſie ſich in voͤl⸗ 
ligem Dunkel und Stille. Es war ihr als erwache 
ſie aus einem entſetzlichen Traume, das erſte Bild, 
welches ſich ihrer Seele lebendig vorſtellte, war ihr 
Kind in der Gewalt dieſer Boͤſewichter, und deren 
Dolche auf die Bruſt ihres Gatten gezuͤckt; der Ge⸗ 
danke unterdruͤckte in dem Augenblicke jedes andere 
Gefuͤhl und lieh ihr Kraft und Fluͤgel; unbeſorgt ih⸗ 
rer ſelbſt wegen eilte ſie durch das Dunkel, flog über 
den Hof und die Gallerien — Alles war ſtill, es 
ſchien ihrer aufgeregten Phantaſie, als waͤre das 
Schloß von ſeinen Bewohnern verlaſſen. Sie er⸗ 
reichte ihres Kindes Gemach und eilte an ſeine Wiege, 
mit bebender Hand riß fie den Vorhang weg, er⸗ 
wartend, die Stelle leer zu finden, — das Kind lag 
ruhig im Schlafe der Schoͤnheit und Unſchuld; Ge⸗ 
noveva ſtieß einen Schrei der Freude und Dankbar⸗ 
keit aus und ſank dann, von ihren Gefühlen uͤber⸗ 
waͤltigt, ohne Beſinnung auf ihr Lager hin. 

Mehrere Stunden vergingen ) ehe ſie ſich wieder 
erholte. Der erſte Gegenſtand, den ihre umheritren⸗ 
den Augen erblickte, war ihr Gatte, der ſich zaͤrtlich 
über fie hinbog, ihr erſtes Gefuͤhl war Freude über 
feine Rettung; ſie wagte nicht, ihn darüber um Auf⸗ 
ſchluß zu fragen. Sie verlangte dann nach ihrem 
Sohne, er ward ihr gebracht, und von jenem Augen⸗ 
blicke an wollte ſie ihn nicht mehr von ſich laſſen. 
Genoveva für ihr Kind zitternd, war kaum hinläng⸗ 
lich wieder rahig, ihre Gedanken zu ſammeln, als ſie 
auch ſchon ihren Entſchluß faßte. Sie ſchob ihren 
Schreck und ihee plögliche Krankheit auf Rechnung 


u 


eines fürchterlichen Traumes; ſie ſagte, daß die Oede 
und Einſamkeit des Schloſſes nachtheilig auf fie wirke 
und die Luft dem Kinde nicht zuſage, und daß ihre 
unmittelbare Ruͤckkehr nach Paris nothwendig ſey. 
Der Baron ſuchte ſie Anfangs zum Bleiben zu uͤber⸗ 
reden — er willigte ein nahm dann ſein Wort wie⸗ 
der zurück — ſchien unentſchloſſen — aber feine Liebe 
beſiegte endlich jeden Argwohn, und ſogleich wurden 
Vorbereitungen zur Abreife gemacht. Nachdem er fie 
mit der Kammerfrau und dem Kinde in einen Wa⸗ 
gen gebracht, bewaffnete er einige ſeiner vettrauten 
Diener, und ritt zu ihrer Seite bis St. Brieu. Dort 
aber kehrte er um, teotz aller ihrer Bitten, nachdem 
er iht verſprochen, in wenigen Tagen ſie in Paris eine 
zuholen. Waͤhrend der ganzen Fahrt, hatte er nicht 
ein Wort geäußert, welches hätte verrathen können, 
daß er um eine andere Urfacye ihre Reiſe wiſſe, als 
diejenige war, welche ſie angab; nur beim Abſchiede 
legte er bedeutungsvoll einen Finger auf ihre Lippe, 
und heftete einen Blick auf ſie, in welchem die Worte 
lagen :, „Genoveva, das Leben Deines Gatten liegt 
in Deiner Hand und er vertraut Dir.“ Sie wollte 
ſich in ſeine Arme werfen, aber er hob ſie ſanft wie⸗ 
der in den Wagen, beſtieg ſein-Pferd- und ritt allein 
zum Schloſſe zuruck, 2 
Genoveva kam gluͤcklich zu Paris an, und band es 
ihrer Kammerfrau auf die Seele, nie einen Laut von 
dem Vorgefallenen zu außern, wenn ihr zwei Leben 
lieb ſeyen. Sie war feſt entſchloſſen, daß nichts in 
der Welt das Geheimniß ihrer Brüͤſt entreißen ſollte, 
aber die tiefe Schwermuth, die ſich ihrer bemaͤchtigt 
hatte, und ihr veraͤndertes Aus ſehen, konnte der Auf⸗ 
merkſamkeit der Tante unmoglich entgehn. Entweder 
aus Unvorſichtigkeit oder Furchtſamkeit oder einem 


Gefühle der Pflicht, entdeckte endlich die Kammerfrau, 
auf wiederholte Fragen, was ſie wußte, und vielleicht 
mehr als ſie wußte. Von Unwillen zugleich und 
Schrecken ergriffen machte die Tante e der Po⸗ 
lizei davon Anzeige, und der Miniſter, Le Noir ließ 
die ungluͤckliche Gattin des Baron ſogleich zu einer 
geheimen Unterredung laden. Obſchon uͤberraſcht, vers 
lor Genoveva dennoch ihre Geiſtesgegenwart nicht, 
und leugnete Anfangs mit Feſtigkeit jedes Wort der 
Anklage. Aber ihr Muth und ihre Anhaͤnglichkeit 


konnten der Kunſt des Polizei-Minifterd nicht wieder⸗ 
ſtehen. Als er ſie verſicherte, daß er ſchon hinreichende 


Proben der Schuld ihres Gatten in Haͤnden habe 
und mit jeſuitiſcher Zweideutigkeit verſprach, daß wenn 
fie allet geſtehe, fein Leben nicht in Gefahr kommen 
und auf ihre Familie und die feine in Rückſicht ges 
nommen werden ſollte, und daß er (Le Noir) alle 
nur ihm zu Gebote ſtehende Macht anwenden wolle, 
ihn ohne Oeffentlichkeit und Scandal von ſeinen jez⸗ 
zigen Mitſchuldigen und ſeinem bisherigen Lebens⸗ 
wandel abzubringen, — da gab ſie endlich nach, und 
nachdem er das Verſprechen feierlich wiederholt und 
mit einem Eide bekraͤftigt hatte, entdeckte ſie die Wahr⸗ 
heit der Sache. 

Kurze Zeit nachher verſchwand plotzlich der Baron, 
und nie hoͤrte man ferner etwas von ihm. Verge⸗ 
bens warf ſich das ungluͤckliche Weib zu Fuͤßen, ihn 
an fein Verſprechen erinnernd: er ſchwor, daß ihr 
Gatte noch lebe, daß er aber mehr als dies nicht 
entdecken werde. Umſonſt bat, weinte, bot fie ihr 
ganzes Vermoͤgen nur um die Erlaubniß, ſein Exil 
zu theilen, wenn er verbannt, ſeinen Kerker, wenn er 
ein Gefangener fey; — Le Noir war unerbittlich. 
Genoveva, in gaͤnzlicher Ungewißheit des Schickſals 
ihres Gatten, gequaͤlt durch dieſen Zuſtand, der pein⸗ 
licher iſt, als das ſchrecklichſte Ungluͤck, wenn man 
einmal damit bekannt iſt, durch Trauer und Gewif- 
ſensbiſſe, die jede Linderung verſchmaͤhten, ſtarb in 
der Bluͤthe ihrer Jahre. Ihr Sohn fol bis zum 
Mannesalter gelebt, den Namen feiner Mutter ans 
genommen haben, und in einer der blutigen Schlach— 
ten während der Revolution gefallen ſeyn. Des Ba⸗ 
rons Schickſal ward nie bekannt. 


Die Leuchtwürmer in Südamerika. 


Es giebt in dieſem Theile der neuen Welt mehrere 
Arten Leuchtwuͤrmer. Aber der ſchoͤnſte von allen iſt 
der Laternentraͤger (fulgora laternaria) und det Leuch⸗ 
terträger (fulgora candelaria). Dieſe Inſelten ver⸗ 
breiten ein ſo helles Licht, daß, wenn man waͤhrend 
der Nacht reiſet, man nur drei oder vier derſelben an 
einen Stock zu befeſtigen braucht, wo ſie alsdann den 
Dienſt einer Fackel verrichten. Sie find ſehr haͤuſig 


in Surinam. Ein Reiſender ſchildert auf eine inter⸗ 
eſſante Weiſe den Schreck, welchen das Licht dieſer 
Inſetten ihm verurſachte, als er es zum Erſtenmale 
bemerkte. „Die Indier, ſagt er, ten mir meh⸗ 
rere Laternentraͤger, ohne mich von den Eigenthuͤm⸗ 
lichkeiten dieſer Thiere zu unterrichten. Ich that ſie 
in eine große hoͤlzerne Schachtel. Mitten in der Nacht 
wurde ich durch einen gewaltigen Laͤrm aufgeſchreckt, 
ohne zu wiſſen, woher er rühren mochte. Als ich 
endlich bemerkte, daß er aus der Schachtel komme, 
eilte ich, ſie zu oͤffnen. Aber wie erſchrack ich, als 
mir aus derſelben ein ſtartes Licht entgegenſtrahlte. 
Ich erholte mich bald von meinem Schreck, ſammelte 
die Würmer von Neuem, und bewunderte ihren glaͤn⸗ 
zenden Schein. Das Licht, welches einer derſelben 
verbreitet, iſt hinlaͤnglich, um eine Zeitung zu leſen.“ 
Der Dr. Darwin vermuthet, daß die Phosphor-Ef- 
ſenz dieſer Inſekten dazu beſtimmt iſt, ihnen das Auf- 


finden ihrer Nahrung während der Finſterniß zu er⸗ 


leichtern. Es verdient jedoch bemerkt zu werden, daß 
es unter den Nachtwuͤrmern nur ſehr wenige giebt, 
welche dieſe Eigenſchaft haben, und daß ſie dennoch 
alle die Nahrungsmittel finden, deren ſie beduͤrfen. 
Wie dem auch ſey, ſo kann man ſich, falls man nicht 
Augenzeuge geweſen iſt, keinen Begriff machen von 
der magiſchen Wirkung dieſer Inſekten, wenn ſie in 
der Finſterniß, mitten in einem der ungeheuern Waͤl⸗ 


der der neuen Welt, gluͤhen. 


Das Kardinalskollegium. 


Das heilige Kollegium beſteht gegenwaͤrtig aus 55 
Kardinaͤlen, da 15 Kardinalshuͤte erledigt ſind. Dar⸗ 
unter gehören zum Orden der Biſchöfe 65 zu dem 
der Priefter 39; zu dem der Diakone 10. Vorſteher 
des Ordens der Kardinal⸗Biſchoͤfe iſt der Kardinal 
Pacca, Dekan des heiligen Kollegiums und Biſchof 
von Oſtia und Velletriz Vorſteher des Ordens der 
Kardinal-Prieſter der Kardinal Ruſſo⸗Scilla, Erzbi⸗ 
ſchof von Neapel; Vorſteher des Ordens der Kardi⸗ 
nal⸗Diakone der Kardinal Albani. In Rom anwe⸗ 
ſend find 27 Kardinäle. Außerdem befinden ſich ine 
nerhalb des Kirchenſtaats, 13 Kardinaͤle; in andern 
Theilen Italiens 6: Roffo⸗Scilla in Neapel, Gravina 
in Palermo, Morozzo in Novara, Gays ruck in Mais 
land, della Marmora in Turin, Caccia-Piatti in No⸗ 
varra. Im uͤbrigen Europa befinden ſich folgende 
Kardinaͤle: Erzherzog Rudolph von Oeſterreich in Mäh⸗ 
ren, de Inguanzo Ribera und Cienfuegos y Jove Lla⸗ 
nos in Spanien, da Silva in Portugal, de Croy und 
de Rohan Chabot in der Schweiz, de Latil in Schott⸗ 
land, Rudnay in Ungarn, d'Iſoard in Frankreich. Die 
Zahl der Kreirungen Pins VII. betrug 26, Leo's XII. 
24, Pius VIII. 5. & 
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Friedrich der Große. 
Als im Friedensjahre 1763 das preußiſche Heer 
freudig in das liebe, gerettete Vaterland heimzog, 
rief Friedrich der Große einer Schaar ſeiner Buͤch⸗ 
ſenjaͤger, die eben voruͤbermarſchirten, zu: „Fuͤr wen 
habt ihr gefochten?“ Die Jaͤger antworteten: „Fuͤr 


Ew. Majeftät!’ „Nein!“ entgegnete der Koͤnig, 


ihr habt für das Vaterland gefochten; und deſſen 
Dank ift ewig!“ 


Woͤrtliche Abſchrift eines Briefes von ei⸗ 
nem Viehhaͤndler an einen Schlaͤchter. 


Da Sie lieber Freund ein Schlechter ſind, ſo 
habe ich mich einen Ochſen fuͤr Sie angekauft, auf 
den wir woll handeln da ich nicht intereſſant bin und 
Sie ſo feines Gefühl: haben, daß er fo gut bei Leibe 
iſt und geſund wie meine uͤbrige Familie die beſtens 
grüßen laßt. Unter 15 Louid'or kann ich mich aber 
von dem Vieh nicht trennen und ſollen Sie fuͤr den 

Preis auf Jakoby noch zwei Ochſen in einem Brieſe 
erhalten. Es giebt zwar andere Ochſen genug, die 
wohlfeiler ſind, aber Sie ſind keine Piſtole werth. 
Auch habe ich eine Oſtftieſiſche Kuh, nicht ganz eſt⸗ 
frieſiſch in der größe aber doch etwas oͤſtlich denn ſie 
iſt nicht ganz klein und ſo gut bei Leibe wie Ihre 
liebe Frau, die ich beſtens grüße, fie beſtellt hat. 
Kürzlich find auch Kälber fertig geworden, Sie koͤn⸗ 
nen ſchreiben wie viel Sie wollen. Auch werden 
noch mehrere gut gerathen, da der Brantwein wohl⸗ 
feil iſt; das iſt immer fo von wegen des Genuſſcs. 
Meine fetten Hammel ſind dies Jahr etwas ma⸗ 
ger weil die Hitze zu warm und die große Trok⸗ 
fenheit zu duͤrre war. Ich wollte es haͤtte mir 
etwas geregnet. Noch bitte ich, ob ich in der Wurſt⸗ 
zeit nicht eine Parthie von Ihren Gedaͤrmen bekom⸗ 
men kann, denn ich gebe mich hier nicht mehr viel 
mit Schweinen ab. Beſchreiben Sie mich nur ob 
die Ochſen noch fruͤher kommen ſollen, als Jakobi 
kommt, denn mache ich mich mit ihnen auf den Weg, 
ſonſt bleiben ſie ſo lange bei mir auf mein ehrliches 
Gewiſſen in Fütterung, denn was ich nur fo im 
Kopfe habe, ſind an die 10 Fuder haferſtroh und 
habe ich mich auch anders tuͤchtig Dreſchen laſſen. 
Der kleine Irrthum mit der Parthie Ochſenhoͤrner 
Worüber: wir ſttitten, iſt nicht unſere Schuld. Meine 
Frau die die Bücher fuͤhrt, hatte ohne mich zu fra⸗ 
gen, mir die Hoͤrner aufgeſetzt. Den Spaß hat ſie 
mir ſchon mehr gemacht. 1 

Bis auf weitere Verantwortung verbleibe ich bis 
auf meine Ochſen der Ihrige. 


Brief einer jungen poetifhen Dame an 
| ihre Freundin. 


Meine jetzigen Lieblingsſchriftſteller — find Sch ür 
ler e 87 und Geh⸗Thee (Goͤthe). Die Heer⸗ 
roſſe der Geleerten. Ihre Stuͤhle (Styl) er⸗ 
reichen faſt Klopſtock's Odem (Oden), welche von 
meiner Wenigkeit beſeſſen ſind. Du fragſt ob ich 
wie Du je Drei (treu) geliebt, da muß ich ſagen 
Neun (mein). Es haben ſich jee Viele (Gefühle) 
meines Herzens bemeiſtert, die ich nicht einmal kannte 
und ich werde vielleicht heu rathen (heirathen) und 
mich feuerlich (feierlich) zur Drau (Trau) Vie⸗ 
ren (führen) laſſen. Vor der Hand will ich aber 
meinen Brei Tigam (Braͤutigam) verreißen (ver⸗ 
reiſen) laſſen zu jee Schenken (Geſchenken) er war 
ein tüchtiger Senger (Sänger) aber er ißt (ift) 
jetzt Hauſer (heiſer.) Lebe Woll (wohl) und be⸗ 
halte lieb Deine Tugendhafte?! Freundin. — Post 
scriptum. Du fagft ich koͤnnte keinen Brief ohne 
Poſtſcriptum ſchreiben, und heute ſchreibe ich doch keins. 
Dieſelbe. 


Arteſiſche Brunnen. 


Auch in Nuͤrnberg iſt der erſte arteſiſche Brunnen, 
von Hrn. Baurath v. Bruckmann begonnen, und 
von feinem Sohn, Hrn, Eduard v. Bruckmann fort⸗ 
geſetzt, mit Erfolg zu Stande gebracht worden. An⸗ 
fangs bot das Terrain bedeutende Schwierigkeiten dar. 
Sand und Kies wechſelten 32 Fuß tief mit drei duͤn⸗ 
nen Sandſchichten ab, durch welche die Bohrroͤhren 
getrieben werden mußten. Erſt in einer Tiefe von 
56 Fuß erreichte man Gebirgs ſchichten abwechſelnd 
mit Sandſtein und Thon. Kaum waren aher dieſe 
16 Fuß tief durchkohrt, fo drang ſchon eine ſtarke 
Quelle bis 17 Fuß unter die Oberflaͤche des Bodens 
hinauf. Dieſes Waſſer, ausgezeichnet rein und gut, 
iſt bei 8 Grad Wärme, ohne allen Beigeſchmack, fo 
rein wie kein andres in und um Nürnberg, und fließt 
jetzt unausgeſetzt fort. Nach dieſem erſten ſehr guͤn⸗ 
ſtigen Erfolg hofft man nun durch das Weiterbohren 
eine zweite Quelle von noch größerer Otuckhoͤhe bis 
zur Erdflaͤche fließend zu erhalten. (Möchte doch die 
Se? der acteſſſchen Brunnen bald allgemein 


Kartoffeln als Futter für Pferde. 


Ein gewiſſer Abbe von Maillerey bat verſucht, 
Brode aus Kartoffeln zu machen und dieſelben, ge 


alle Beimiſchung den Pferden ſtatt des Hafers zu 
e ben. Man wäſcht zu dieſem Swecke die 
ei 8 Abe VERGBrPEN Gefaͤße, das ch 


in einem zur Haͤlfte mit Waſſer gefüllten viereckigen 


Kaſten bewegt, und kocht fie dann mit ſo wenig 
Waſſer als moͤglich, oder vielleicht noch beſſer in 
Dampf. Hierauf giebt man ſie den Pferden ganz, 
jedem ungefähr täglich 20 Pfunde, in drei Portionen. 
Die Pferde freſſen ſie mit großer Begierde und koͤn⸗ 
nen nie genug davon bekommen. Der genannte Abbs 
hatte den ſeinigen einen ganzen Monat gar nichts 


weiter als ſolche Kartoffeln gegeben und fie ſahen ſo 


munter, dick und ſtark aus, wie früher, ob fie gleich 
alle Tage ſtark arbelten mußten. In der Hitze des 
Sommers bei ffarier Arbeit iſt dieſe Fuͤtterung viel⸗ 
leicht nicht ganz hintauglich, im Herbſte, Winter und 
Fruͤhjahre aber n hinreichend und die Ko⸗ 
ſten werden um ein Viertel vermindert. v 
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Anekdote. 


hatte. — „ n Sie 
ſertete der Marſchall; „ich dachte, Sie kennten Bar⸗ 
15 at en Sie —— 25 Rubel auf; der 


lay beſſer: zaͤ 2 v xd. 
Se \ ee ber Den fhtiteit, und dem Indaliden 
für ſeine Tapferkeit und ſeine ausgeſtandenen Leiden.“ 


Witz und Scherz 
Neulich machte ein Friſeur bekannt: „Ich verfer⸗ 
tige jetzt durchaus unſichtbare Perücken; „Liebhaber 


koͤnnen ſolche bei mir ſehen.“ 

Ein Damenkleider⸗Kuͤnſtler zeigte unlaͤngſt feine 
Wohnungs veränderung auf folgende Weiſe an: „Ich 
wohne gegenwaͤrtig mir gegenuber.“ E 

Ein Dresdener Blatt enthält folgende drollige An⸗ 
zeige: Wegen des dermaligen Strohbedarfs fuͤr un⸗ 
ſre Armee, und um dem übertriebenen Luxus, wel⸗ 
chen das ſchoͤne Geſchlecht fortwährend mit den Stroh⸗ 
hüten treibt, Einhalt zu thun, ft das Maaß derſel⸗ 
ben von Polizei wegen auf hoͤchſtens 16 Zoll Breite 
oder 42 Soll Durchmeſſer feſtgeſetzt worden. Dawi⸗ 
derhandelnde haben zu gewaͤrtigen, daß dergleichen un⸗ 
gebuͤhrliche Strohdaͤcher auf der Stelle konfic art und 
an das hieſige Propiantmagazin abgeliefert werden“ 
Als Veranlaſſung giebt man an, daß, bei dem letzten 
Einruͤcken einer Reiterwache in unſre Stadt, ein hun⸗ 
griges Kuͤraſſierpferd einer auf der Bruͤcke ſtehenden 
Zuſchauerin den Strohhut im Vorbeigehen vom Kopf 
geriſſen und aus dem Stegreif aufgefteſſen hat. 


An a gr a m m. 
Hoch uͤber unſern Haͤuptern ſchwebt 
Das Ganze in den Luftregionen, 
Wo es die ernſte Stimm' erhebt 
Des Menſchen Wege zu betonen. 
Ein Saͤnger ſang mit lieber Weiſe 

Ein ernſtes Lied zu deſſen Preiſe. 


Entnimmſt Du ihm jedoch das Haupt 
Iſt's eine Zierde andrer Koͤpfe, 

Mit Bluͤthenzweigen oft umlaubt 
Wenn lieblich weibliche Geſchoͤpfe 
Sich in den leichten bunten Reigen 
Des Tanzes, hold mit Anmuth zeigen. 


Drehſt Du jedoch dies Wörtchen um, 


m Erklingts in andrer Mundart Sinn, 1 780 
Als Ort wo reges Studium 82 
Die Jugend führt zu dem Gewinne 1 2 


Der Geiſtesbildung und Geſchicklichkeit 
Die wahrhaft nuͤtzt für fern're Lebenszeit. 
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Aufloͤſung der Charade im vorigen Stück 
ee eee 


— 


